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	An einem Morgen hörte ich auf der Schultreppe eine Klassenkame- radin zur andern sagen: »Jetzt ist Hitler an die Regierung gekom- men.« Und das Radio und alle Zeitungen verkündeten: »Nun wird alles besser werden in Deutschland. Hitler hat das Ruder ergriffen.« 

Zum erstenmal trat die Politik in unser Leben. Hans war damals 15 Jahre alt, Sophie 12. Wir hörten viel vom Vaterland reden, von Kameradschaft, Volksgemeinschaft und Heimatliebe. Das impo- nierte uns, und wir horchten begeistert auf, wenn wir in der Schule oder auf der Straße davon sprechen hörten. Denn unsere Heimat liebten wir sehr, die Wälder, den Fluß und die alten, grauen Stein- riegel, die sich zwischen den Obstwiesen und Weinbergen an den steilen Hängen emporzogen. Wir hatten den Geruch von Moos, von feuchter Erde und duftenden Äpfeln im Sinn, wenn wir an unsere Heimat dachten. Und jeder Fußbreit war uns dort vertraut und lieb. Das Vaterland, was war es anderes als die größere Heimat all derer, die die gleiche Sprache sprachen und zum selben Volke gehörten. Wir liebten es und konnten kaum sagen, warum. Man hatte bisher ja auch nie viele Worte darüber gemacht. Aber jetzt, jetzt wurde es groß und leuchtend an den Himmel geschrieben. 

Und Hitler, so hörten wir überall, Hitler wolle diesem Vaterland zu Größe, Glück und Wohlstand verhelfen; er wolle sorgen, daß jeder Arbeit und Brot habe; nicht ruhen und rasten wolle er, bis jeder einzelne Deutsche ein unabhängiger, freier und glücklicher Mensch in seinem Vaterland sei. Wir fanden das gut, und was immer wir dazu beitragen konnten, wollten wir tun. Aber noch etwas anderes kam dazu, was uns mit geheimnisvoller Macht anzog und mitriß. Es waren die kompakten Kolonnen der Jugend mit ihren wehenden Fahnen, den vorwärtsgerichteten Augen und dem Trommelschlag und Gesang. War das nicht etwas Überwältigendes, diese Gemein- schaft? So war es kein Wunder, daß wir alle, Hans und Sophie und wir anderen, uns in die Hitlerjugend einreihten.

Wir waren mit Leib und Seele dabei, und wir konnten es nicht ver- stehen, daß unser Vater nicht glücklich und stolz ja dazu sagte. Im Gegenteil, er war sehr unwillig darüber, und zuweilen sagte er: »Glaubt ihnen nicht, sie sind Wölfe und Bärentreiber, und sie miß- brauchen das deutsche Volk schrecklich.« Und manchmal verglich er Hitler mit dem Rattenfänger von Hameln, der die Kinder mit seiner Flöte ins Verderben gelockt hatte. Aber Vaters Worte waren in den Wind gesprochen, und sein Versuch, uns zurückzuhalten, scheiterte an unserer Begeisterung. 

Wir gingen mit den Kameraden der Hitlerjugend auf Fahrt und durchstreiften in weiten Wanderungen unsere neue Heimat, die Schwäbische Alb. 

Wir liefen lange und anstrengend, aber es machte uns nichts aus; wir waren zu begeistert, um unsere Müdigkeit einzugestehen. War es nicht großartig, mit jungen Menschen, denen man sonst viel- leicht nie nähergekommen wäre, plötzlich etwas Gemeinsames und Verbindendes zu haben? Wir trafen uns zu den Heimabenden, es wurde vorgelesen und gesungen, oder wir machten Spiele oder Bastelarbeiten. Wir hörten, daß wir für eine große Sache leben sollten. Wir wurden ernst genommen, in einer merkwürdigen Weise ernst genommen, und das gab uns einen besonderen Auftrieb. Wir glaubten, Mitglieder einer großen Organisation zu sein, die alle umfaßte und jeden würdigte, vom Zehnjährigen bis zum Erwachsenen. Wir fühlten uns beteiligt an einem Prozeß, an einer Bewegung, die aus der Masse Volk schuf. Manches, was uns anödete oder einen schalen Geschmack verursachte, würde sich schon geben – so glaubten wir. Einmal sagte eine fünfzehnjährige Kameradin im Zelt, als wir uns nach einer langen Radtour unter einem weiten Sternenhimmel zur Ruhe gelegt hatten, ziemlich unvermit- telt: »Alles wäre so schön – nur die Sache mit den Juden, die will mir nicht hinunter.« Die Führerin sagte, daß Hitler schon wisse, was er tue, und man müsse um der großen Sache willen manches Schwere und Unbegreifliche akzeptieren. Das Mädchen jedoch war mit die- ser Antwort nicht ganz zufrieden, andere stimmten ihr bei, und man hörte plötzlich die Elternhäuser aus ihnen reden. Es war eine unruhige Zeltnacht – aber schließlich waren wir doch zu müde. Und der nächste Tag war herrlich und voller Erlebnisse. Das Gespräch der Nacht war vorläuig vergessen.
In unseren Gruppen entstand ein Zusammenhalt, der uns über die Schwierigkeiten und die Einsamkeit jener Entwicklungsjahre hin- wegtrug, vielleicht auch hinwegtäuschte. 

Hans hatte sich einen Liederschatz gesammelt, und seine Jungen hörten es gerne, wenn er zur Gitarre sang. Es waren nicht nur die Lieder der Hitlerjugend, sondern auch Volkslieder aus allerlei Län- dern und Völkern. Wie zauberhaft klang doch solch ein russisches oder norwegisches Lied in seiner dunklen, ziehenden Schwermut. Was erzählte es einem nicht von der Eigenart jener Menschen und ihrer Heimat. 

Aber nach einiger Zeit ging eine merkwürdige Veränderung in Hans vor, er war nicht mehr der alte. Etwas Störendes war in sein Leben getreten. Nicht die Vorhaltungen des Vaters waren es, nein, denen gegenüber konnte er sich taub stellen. Es war etwas anderes. Die Lieder sind verboten, hatten ihm die Führer gesagt. Und als er darüber lachte, hatten sie ihm mit Strafen gedroht. Warum sollte er diese Lieder, die so schön waren, nicht singen dürfen? Nur weil sie von anderen Völkern ersonnen waren? Er konnte es nicht einsehen; es bedrückte ihn, und seine Unbekümmertheit begann zu schwinden. 

Zu dieser Zeit wurde er mit einem ganz besonderen Auftrag ausgezeichnet. Er sollte die Fahne seines Standorts zum Parteitag nach Nürnberg tragen. Seine Freude war groß. Aber als er zurückkam, trauten wir unseren Augen kaum. Er sah müde aus, und in seinem Gesicht lag eine große Enttäuschung. Irgendeine Erklärung durften wir nicht erwarten. Allmählich erfuhren wir aber doch, daß die Jugend, die ihm dort als Ideal vorgesetzt wurde, völlig verschieden war von dem Bild, das er sich von ihr gemacht hatte. Dort Drill und Uniformierung bis ins persönliche Leben hinein – er aber hätte ge- wünscht, daß jeder Junge das Besondere aus sich machte, das in ihm steckte. Jeder einzelne Kerl hätte durch seine Phantasie, seine Ein- fälle und seine Eigenart die Gruppe bereichern helfen sollen. Dort aber, in Nürnberg, hatte man alles nach einer Schablone ausgerich- tet. Von Treue hatte man gesprochen, bei Tag und Nacht. Was aber war denn der Grundstein aller Treue: zuerst doch die zu sich selbst … Mein Gott! In Hans begann es gewaltig zu rumoren. 

Bald darauf beunruhigte ihn ein neues Verbot. Einer der Führer hatte ihm das Buch seines Lieblingsdichters aus der Hand genommen, Stefan Zweigs ›Sternstunden der Menschheit‹. Das sei verboten, hatte man ihm gesagt. Warum? Darauf gab es keine Antwort. Über einen anderen deutschen Schriftsteller, Fritz von Unruh, der ihm sehr gefiel, hörte er etwas Ähnliches. Er hatte aus Deutschland fliehen müssen, weil er für den Gedanken des Friedens eingetreten war. 

Hans war schon vor längerer Zeit zum Fähnleinführer befördert worden. Er hatte sich mit seinen Jungen eine prachtvolle Fahne mit einem großen Sagentier genäht. Die Fahne war etwas Besonderes; sie war auf den Führer geweiht, und die Jungen hatten ihr Treue gelobt, weil sie das Symbol ihrer Gemeinschaft war. Aber eines Abends, als sie mit der Fahne angetreten waren, zum Appell vor einem höheren Führer, war eine unerhörte Geschichte passiert. Der Führer hatte plötzlich unvermittelt den kleinen Fahnenträger, einen fröhlichen zwöljährigen Jungen, aufgefordert, die Fahne abzuge- ben. 

»Ihr braucht keine besondere Fahne. Haltet euch an die, die für alle 
vorgeschrieben ist.« 

Hans war tief betroffen. Seit wann das? Wußte der Stammführer 

nicht, was gerade diese Fahne für seine Gruppe bedeutete? War sie 

nicht mehr als ein Tuch, das man nach Belieben wechseln 
konnte? 

Noch einmal forderte der andere den Jungen auf, die Fahne herauszugeben. Der blieb starr stehen, und Hans wußte, was in ihm vorging und daß er es nicht tun würde. Als der höhere Führer den Kleinen zum drittenmal mit drohender Stimme aufforderte, sah Hans, daß die Fahne ein wenig bebte. Da konnte er nicht länger an sich halten. Er trat still aus der Reihe heraus und gab diesem Führer eine Ohrfeige. 

Von da an war er nicht mehr Fähnleinführer.

	Numa manhã na escadaria da escola, eu ouvi uma colega dizer à outra: «Agora 

Hitler chegou ao governo.« E o rádio e todos os jornais anunciavam: » Agora tudo vai ser melhor na Alemanha. Hitler tomou as rédeas.«


Pela primeira vez, a política entrou em nossas vidas. Hans tinha então 15 anos, Sophie, 12. Nós ouvíamos muito falar em pátria, companheirismo, Volksgemeinschaft e amor à terra. Esses conceitos nos impressionaram e nós os escutávamos com bastante entusiasmo, quando ouvíamos falar sobre isso na escola ou na rua; pois amávamos muito nossa terra, as florestas, o rio e os antigos e cinzentos socalcos de pedra, que se erguiam entre pomares e vinhedos nas encostas íngremes. Quando pensávamos em nossa terra, nós tínhamos em mente o aroma de musgo, de terra molhada e fragrância de maçãs. E tínhamos amor e confiança por cada palmo da terra. A pátria se distinguia como um grande espaço que acolhe a todos aqueles que falam a mesma língua e pertencem ao mesmo povo. Nós a amávamos e mal conseguíamos dizer o porquê. Até o momento, poucas palavras foram ditas sobre isso. Mas agora, agora elas eram escritas em letras garrafais e luminosas no céu. E Hitler, nós ouvíamos em toda a parte, Hitler desejava obter ajuda para essa pátria crescer, prosperar e tornar-se feliz; ele se preocupava com que cada um tivesse trabalho e pão; não queria descanso e sossego, até que cada alemão fosse uma pessoa independente, livre e feliz em sua pátria. Nós achamos esses propósitos bons e, como sempre, gostaríamos de poder colaborar, queríamos agir. Mas então, algo diferente veio a partir disso, que nos atraiu e arrebatou com uma força misteriosa. Era a maciça colônia de jovens com suas bandeiras esvoaçantes, as quais conduziam os olhares para frente, a batida de tambor e a canção. Essa sociedade não era algo cativante? Então, não era de se admirar que todos, Hans e Sophie e nós outros, nos alistássemos na Juventude Hitlerista. 


Nós nos envolvemos de corpo e alma e não conseguíamos entender por que nosso pai não falava orgulhosa e alegremente sobre a colônia. Pelo contrário, ele estava muito relutante sobre o fato e ocasionalmente dizia: » Não acredite neles, eles são lobos e caçadores de ursos e abusam terrivelmente do povo alemão.« E, às vezes, ele comparava Hitler ao Flautista de Hamelin, que com sua flauta, atraia as crianças à ruína. Mas as palavras de nosso pai eram ditas ao vento, e sua tentativa de nos dissuadir fracassou diante de nosso entusiasmo.


Nós íamos a passeios com os colegas da Juventude Hitlerista e desbravávamos nossa nova terra, a Suábia, uma região montanhosa, em longas excursões. 


 Caminhávamos muito e exaustivamente, mas não nos importávamos; nós estávamos animados demais para que pudéssemos admitir nosso cansaço. Não era magnífico que, de repente, jovens que talvez nunca tivessem se conhecido fizessem algo unidos em um grupo? Nós nos encontrávamos no alojamento à noite, líamos e cantávamos ou fazíamos jogos ou trabalhos artesanais. Nós ouvíamos que deveríamos viver para algo grandioso. Fomos levados a sério, a sério de uma maneira peculiar, e que nos conferiu um ânimo especial. Nós acreditávamos sermos membros de uma grande organização que abrangia e reconhecia a todos, dos dez anos à idade adulta. Nós nos sentíamos participando de um processo, um movimento surgido da massa popular. Mas, logo aconteceria algo que nos aborreceria ou nos traria um sabor amargo – até então nós acreditávamos. Certa vez na barraca, quando estávamos deitados para descansar depois de um longo passeio de bicicleta sob um amplo céu estrelado, uma colega de quinze anos subitamente disse: » Tudo seria tão lindo – menos a questão com os judeus, a qual eu não engulo.« A líder disse que Hitler sabia bem o que fazia, e todos deveriam aceitar coisas difíceis e incompreensíveis em nome deste algo grandioso. No entanto, a garota não ficou totalmente satisfeita com essa resposta, outros concordavam com ela, e, de repente, reconhecia-se em suas palavras o que era dito em casa. Estava uma noite inquieta na barraca – mas finalmente ficamos cansados demais. E o dia seguinte foi agradável e repleto de acontecimentos. A conversa da noite foi temporariamente esquecida.

Em nosso grupo formou-se uma união, que nos fez superar as dificuldades e a solidão no decorrer de cada ano, talvez nos iludindo também.

Hans reuniu um repertório de músicas e seus jovens gostavam de ouvi-las, quando ele as cantava com o violão. Não havia só canções da Juventude Hitlerista, mas também canções folclóricas de todas as nações e povos. E como soava tão encantadora uma canção em russo ou norueguês em sua voz grave, marcada pela melancolia. O que essas canções contavam não era sobre uma peculiaridade de cada povo e sua terra.

Mas algum tempo depois, ocorreu uma transformação singular em Hans, ele não estava mais tão convicto. Algo perturbador entrou em sua vida. Não eram as proibições do pai, não, ele podia se opor a elas fazendo-se de surdo. Era algo diferente. As canções foram proibidas, tinha-lhe dito o líder. E como ele rira sobre isso, fora ameaçado com castigos. Por que não era permitido cantar essas canções, que eram tão bonitas? Só porque foram idealizadas por outros povos? Ele não podia compreender, isso lhe afligia, e  começou a ficar preocupado.

Nessa época, ele foi designado para uma tarefa inteiramente especial. Ele deveria portar a bandeira até sua base na conferência do partido em Nuremberg.  Sua satisfação era enorme. Mas quando ele voltou, mal podíamos acreditar em nossos olhos. Ele parecia cansado, e em seu rosto havia um grande desapontamento. Nós não pudemos contar com nenhum esclarecimento. Porém, aos poucos, descobrimos que a Juventude, servida por ele como a um ideal, era totalmente diferente da imagem que ele havia concebido. Lá, treino repetitivo e uniformidade aplicavam-se até em sua vida pessoal – mas ele desejava que cada jovem pudesse tornar-se especial. Cada jovem deveria ajudar o grupo enriquecendo-o com sua imaginação, sua espontaneidade de pensamento e sua personalidade. Lá em Nuremberg, no entanto, as pessoas eram todas enfileiradas como cópias padronizadas. Falava-se de lealdade dia e noite. Mas o que era então a pedra fundamental de toda a lealdade: antes de tudo ser fiel a si mesmo... Meu Deus! Começaram a surgir poderosos rumores em Hans.

Logo, uma nova proibição o inquietaria. Um dos líderes havia tomado de sua mão o livro de seu poeta favorito, Stefan Zweig > Momentos decisivos da humanidade<. É proibido, foi dito a ele. Por  que? Sobre isso não recebia nenhuma resposta. Sobre um outro escritor alemão, Fritz Von Unruh, que também lhe agradava muito, ele ouviu algo semelhante. O autor teve que deixar a Alemanha, porque ele defendia o ideal pacifista.

Hans fora promovido líder da patrulha há bastante tempo. Ele costurou com seus jovens uma bandeira esplendorosa com a imagem de um grande animal mítico. A bandeira tinha algo especial; ela era dedicada ao líder e os jovens tinham jurado lealdade a ela, pois era o símbolo de sua comunidade. Mas uma noite, quando eles estavam chegando com a bandeira para uma inspeção militar diante de um líder superior, acontecera uma história inacreditável. De repente, o líder ordenou diretamente a um pequeno porta-bandeira, um animado jovem de doze anos, que entregasse a bandeira. 

 “Vocês não precisam de uma bandeira especial. Detenham-se no que foi prescrito para todos”

Hans ficou profundamente abalado. Desde quando isso? O líder do grupo não sabia o que essa bandeira significava para o seu grupo? Ela não era mais do que um pano, o qual se pode trocar à vontade?

Mais uma vez, o outro ordenou ao jovem que entregasse a bandeira. Ele ficou paralisado e Hans sabia o que aconteceria e que ele não aceitaria isso.  Quando o líder superior ordenou ao pequeno jovem com a voz ameaçadora pela terceira vez, Hans viu que a bandeira tremeu um pouco. Ele não poderia controlar-se por muito tempo. Saiu da fila e deu um tapa nesse líder.

Daí em diante ele não foi mais o líder da patrulha.




